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Herr Roehler, Fassbinder war einer je-
ner Regisseure, die während der Dreh-
arbeiten ausrasten und Schauspieler
tyrannisieren. Heutzutage mehren
sichStimmen,dass–künstlerischeGe-
nialität hin oder her – ein solcher Um-
gangnichtmehrgutankommt.Dasbe-
traf im vergangenen Jahr zum Beispiel
den Dirigenten Daniel Barenboim.
… bei wem kommt das nicht gut an?

Nun zunächst mal in der Presse, aber
auch in der Allgemeinheit.
Eine Allgemeinheit gab es damals nicht.

AberwürdenSiedennannehmen,dass
das Kinopublikum Rainer Werner
Fassbinder – so wie Sie ihn in Ihrem
FilmalseinenechtenKotzbrockenzei-
gen – nicht abstoßend findet?
Ich sehe das anders: Fassbinder hat die
Leute gefüttert. So wie du deine Katze
oder deinen Hund fütterst.

Einige Leute aus seinem engsten Um-
feld, vor allem auch seine Liebhaber,
haben sich immerhin das Leben ge-
nommen, weil Fassbinder sie so
schroff behandelte oder links liegen
ließ.
Naja, wir können froh sein, dass er nicht
Politiker geworden ist. Ich finde, dass ein
Künstler kein guter Mensch sein muss.
Alsodie,dieversuchen,alsGutmenschen
dazustehen, sind ja viel perfider als Fass-
binder. Er hat immer wenigstens noch die
direkte Auseinandersetzung gesucht. Er
war halt ein begnadeter Künstler. Und die
Leute haben sich um ihn geschart wie die
Motten um das Licht. Und wenn sie ver-
brennen, dafür kann er nicht.

Nach dem heutigen Verständnis der
Linken wäre Fassbinder politisch
nicht korrekt. Einen seiner Liebhaber
nennt er in Ihrem Film „Neger“.
Damals gab es keine politische Korrekt-
heit. Klar, ich kann jeden verstehen, der
in seinem Leben über Jahrhunderte be-
nachteiligtwurdeundderständignurmit
Ungerechtigkeit zu tun hatte, ich bin der
Letzte, der kein Verständnis für „Black
Lives Matter“ aufbringt. Aber ich glaube,
dass man als Künstler zum Selbstschutz
einenTrotzdagegenaufbauenmuss,man
kann das ja nicht alles berücksichtigen.
Man hat eine eigene Stimme und muss
versuchen, seine Weltsicht zu verkaufen.
Das hat aber nichts mit Rechts oder Links
zu tun. Man kann nur die eigene Stimme
entdecken, wenn man sich davon frei
macht. Vielleicht ist es ja viel wichtiger,

die Welt neu zu ordnen und gerechter zu
machen. Das hat allerdings mit dem
Kunstbegriff, den ich kenne, nichts zu
tun. Mein Kunstbegriff ist nicht ideolo-
gisch, auch nicht politisch.

Die politische Korrektheit bestimmt
in großem Maße das deutsche Kino
und die deutsche Filmförderung, wes-
halb auch ganz selten nur noch wirk-
lich gute Filmkunst hervorgebracht
wird. Sie stellen sich mutig dagegen.
Aber wie bewahren Sie sich Ihre Unab-
hängigkeit in dieser Situation?
Ich habe kürzlich ein Buch geschrieben.
„Der Mangel“. Ich beschäftige mich darin
stark mit der Kindheit. Weil du als Kind
die Welt mit ganz großen Augen betrach-
test. Da bist du ein Schauender, einer, der
alles in sich aufnimmt und nicht bewer-
tet. Ich hatte keine Lust mehr, ständig be-
wertet zu werden oder zu bewerten. Das
war für mich ein Befreiungsschlag. Ich
habe mich da richtig rein geflüchtet, weil
ich diese Kakophonie von Stimmen nicht
mehr ertragen kann, die auf mich ein-
dringt von allen Seiten.

Vor wenigen Jahren ging eine sehr an-
spruchsvolle Retrospektive mit Fil-
men des deutschen Kinos aus der Ade-
nauer-ZeitdurchEuropa,diesensatio-
nelle Kunst jenseits der Heimatfilme
und Schnulzen zum Vorschein brach-
te, solche Filme wie „Schwarzer Kies“

oder „Die Rote“ von Helmut Käutner
oder „Kirmes“ von Wolfgang Staudte,
die nach sich zogen, die abschätzige
Haltung gegenüber diesem Kino zu re-
vidieren, das Leute wie Fassbinder für
tot erklärten. Hat man vielleicht sogar
Fassbinder überschätzt?
Nein, auf keinen Fall. Ich stelle ihn weit
über Käutner und Staudte, weil die in ei-
ner konventionellen Erzählweise kom-

plettgefangenwaren.Fassbinderwarviel
lebendiger, der war viel dichter an der
Zeit. Seine Geschichten waren viel viru-
lenter. Das habe ich ja damals gemerkt,
als ich im Kino war, als ich jung war. Mich
hat der ganze Quatsch überhaupt nicht
interessiert.

Was hat Sie interessiert und an Fass-
binder und seinem filmischen Werk
gefesselt?
Du konntest Fassbinders Denken be-
obachten, du konntest den lebendigen
Prozess studieren, mit dem er sich der ge-
sellschaftlichen Verhältnisse bewusst
wurde, so wie immer wieder auch die for-
malen Mittel, mit denen er das fassen
wollte. Er hat so viele unterschiedliche
Filme gemacht, fantastische schwarze
Komödien, die fast niemand gesehen hat,
die in meinen Film eingeflossen sind,
fantastische essayistische Filme, wo er
selber über die Gesellschaft referiert auf
Spaziergängen mit Hanna Schygulla,
während das Filmgeschehen irgendwo
stattfindet. Die Filme kommen manch-
mal dilettantisch rüber, aber sie haben
immer so einen Kern von Bewusstwer-
dung. Oder dieser fantastische Beitrag in
„Deutschland im Herbst“ – das soll ihm
mal jemand nachmachen. Das ist out-
standing. Auch „Veronika Voss“ und
„Querelle“ sind outstanding. Er hat den
LeutendieAvantgardeunddieSchwulen-
szene gezeigt, das hat auch noch keiner
gemacht. Das sind viel größere soziokul-
turelle Reflexionen, als sie all die ande-
ren Filmemacher vollbracht haben. Die
sind dagegen bieder.

Oliver Masucci als Rainer Werner Fassbinder und Katja Riemann als Gudrun

ZUR PERSON

OskarRoehlerwurde1959inStarnberg
geboren. Er ist der Sohn der Schriftstel-
lerinGiselaElsnerunddesSchriftstellers
Klaus Roehler; mit den Eltern und seiner
Kindheit hat er sich auch in Filmen wie
„Die Unberührbare“ auseinanderge-
setzt. Roehler erhielt mehrfach Einla-
dungen in den Wettbewerb der Ber-
linale, etwa mit „Jud Süß“; 2018 verfilmte
er den Roman „HERRliche Zeiten“ von
Thor Kunkel, der Wahlkampagnen für
die AfD entwirft. Sein Fassbinder-Film
„Enfant Terrible“ läuft aktuell im Kino.

” Ich beschäftige mich
stark mit der Kindheit.
Weil du als Kind die Welt
mit großen Augen
betrachtest. Da bist du ein
Schauender, einer, der
alles in sich aufnimmt

„EnfantTerrible“istalsooffenbareine
Hommage. Es gibt auch Szenen, in de-
nen man Fassbinder bei Dreharbeiten
zuFilmenwie„Katzelmacher“,„Angst
essen Seele auf“, „Deutschland im
Herbst“, „Die Sehnsucht der Veronika
Voss“ oder „Querelle“ sieht. Wie ent-
stand das Drehbuch? Gab es Treffen
mit noch lebenden Fassbinder-Schau-
spielern? Zum Beispiel mit Hanna
Schygulla, die Sie gerade erwähnten?
Hanna Schygulla ist für mich eine völlige
Randfigur. Ausgerechnet in den Filmen,
die mich nicht interessiert haben, hat sie
die Hauptrolle gespielt.

Reden wir aber doch noch mal über Ih-
re filmische Umsetzung. Es gibt Kolle-
gen von Ihnen, denen Authentizität
sehr wichtig ist, weshalb Sie sich mit
Zeitzeugen treffen und diese oftmals
sogarauchinIhreFilmeeinbindenwie
zum Beispiel Heinrich Breloer…
Es gibt immer eine unschuldige Phase, in
dersichKunstwerkeentwickeln.Indieser
Phase stoße ich auf Leute, die irrsinnig
Interessantes über ein Thema zu sagen
haben.InmeinemFallwarendasFassbin-
der-Schauspieler, mit denen ich im Lauf
meiner Karriere drehen durfte. Volker
Spengler, Udo Kier und Margit Carsten-
sen. Und das war ganz selbstlos, da hat
man ganz viel geredet. Und da gab es ganz
freundschaftliche Nächte. Das bewegte
sich auf einer ganz anderen Ebene als bei
Breloer. So was, was Breloer gemacht hat,
kommt immer dann zuwege, wenn der
Redakteur vom Fernsehen sagt, treffe
Dich doch mal mit dem oder der. Das ist
völlig unfruchtbar. Das habe ich nie ge-
macht, oder ich habe es versucht und be-
merkt, dass es langweilig ist, mit Hanna
Schygulla zu reden oder mit Harry Beer.
Es ist langweilig, wenn du dazu gezwun-
gen wirst und merkst, die Leute können
und wollen dir gar nichts erzählen. Ich
bin ja auch kein Journalist. Bei mir ge-
schah das im Vorfeld. Ich habe sieben Ta-
ge mit Udo Kier im Wohnwagen gesessen,
da hat er mir seine Anekdoten erzählt.
MitVolker Spengler habe ich ganze Näch-
tezugebracht,derkonntenichtmehrauf-
hören zu erzählen. Da habe ich von den
ganzen Liebesgeschichten um Armin
Meier erfahren, die sind per Zufall zu mir
gekommen. Wenn mein Auftrag gewesen
wäre, mal alle nach Fassbinder zu befra-
gen, hätte ich nie einen Film über ihn ge-
macht.

Das Gespräch führte

Kirsten Liese

Trotz vielerorts steigender Co-
rona-Infektionszahlen ist das
Literaturfestival „lit.Ruhr“ am
Wochenende mit guter Auslas-
tung zu Ende gegangen. Insge-
samt hätten rund 10000 Besu-
cher an den 69 Veranstaltungen
des Festivals teilgenommen, wie
eine Sprecherin am Sonntag be-
stätigte. Das entspreche einer
Auslastung von 92 Prozent.
Rund 7700 Besucher kamen
demnach zu den Live-Veranstal-
tungen vor Ort. Zudem besuch-
ten Autoren verschiedene Schu-
len. Einige Programmpunkte für
Kinder wurden im Livestream
gezeigt.

Die vierte Ausgabe der
„lit.Ruhr“ fand vom 6. bis zum
11. Oktober unter verschärften
Hygiene- und Infektionsschutz-
maßnahmen statt. Die Bestuh-
lung war reduziert worden, feste
Laufwege und die Pflicht zur
Mund-Nasen-Bedeckung soll-
ten das Infektionsrisiko mini-
mieren.

Becker und Uhlmann lasen

Eröffnet wurde das Festival mit
einer Gala: Die Musikerin und
Schauspielerin Meret Becker
und der Autor Thees Uhlmann
lasen aus Briefen von Musikern
wie Keith Richards, Patti Smith
oder Giuseppe Verdi. Mit dem
Themenabend „Alles Idioten“
mitderKomikerinCordulaStrat-
mann und dem Schauspieler
BjarneMädelendetedasFestival
am Sonntagabend auf dem Ge-
lände der Zeche Zollverein in Es-
sen.

„Wir freuen uns sehr, dass das
Festival in Zeiten wie diesen hat
stattfinden können und endlich
Kultur im öffentlichen Raum
wieder erlebbar ist“, teilte Festi-
valleiter Rainer Osnowski mit.
Zuvor hatte das Schwesterfesti-
val „lit.Cologne“ alle für den
Herbst geplanten Veranstaltun-
gen abgesagt. Man habe keine
faire Lösung für die bereits aus-
verkauftenVeranstaltungen fin-
den können, teilten die Veran-
stalter mit.

Die„lit.Cologne“ findet tradi-
tionell im März statt und war zu-
nächst auf den Herbst verscho-
ben worden. (dpa)

Das Ethnologische Museum in
BerlinhatzweimumifizierteKöpfe
an Neuseeland zurückgegeben.
Mit einer Zeremonie und Gebeten
wurde am Montag die Heimreise
vorbereitet. Kulturstaatsminis-
terin Monika Grütters (CDU)
sprach in einer Mitteilung von
einem weiteren, wichtigen „Zei-
chen der Versöhnung an die vom
Kolonialismus betroffenen Ge-
sellschaften“. (dpa)

In der Tragikomödie „Contra“
liefern sich Christoph Maria
Herbst als rassistischer Uni-Pro-
fessor Richard Pohl und Nilam
Farooq als Jurastudentin Naima
Hamid hitzige Debatten. Der Ki-
nostart wurde auf den 23. Dezem-
ber vorgezogen – statt Mitte Ja-
nuar. Das teilte die Münchner
Constantin Film mit. Der Film ist
ein Remake der Komödie „Die
brillanteMademoiselleNeïla“(Ori-
ginal „LeBrio“).RegieführteSönke
Wortmann („Der Vorname“, „Frau
Müller muss weg!“). (dpa)

NOTIERT

„Es gab keine politische Korrektheit“
Oskar Roehler über seinen Fassbinder-Film und die Frage, ob Künstler gute Menschen sein müssen

„lit.Ruhr“
trotzt der
Corona-Krise
Das Schwesterfestival
der „lit.Cologne“ erzielt
eine Auslastung von
92 Prozent
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